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P a l äs t i n e n s e r

Märtyrer sterben nicht“
SPIEGEL-Redakteur Jürgen Hogrefe über den Todeskult der Terrorbewegung Islamischer Dschihad
Vater Sukkar (mit dem Bild seines toten Sohnes): „Er haßte die Juden“
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ein Mensch fährt nachSchadscha
ja, wenn er nicht unbedingtmuß.KDas schlammigeViertel am Stadt-

rand von Gaza istnoch trostloser als de
Rest der zerlumpten Stadt.Doch heute
scheint jeder nachSchadschaja zuwol-
len.

Wo die Menge sich am dichtesten
drängt, flattern hoch über den Köpfe
Wimpelreihen in denFarben Palästinas:
Schwarz-Weiß-Grün-Rot. Aus schep-
pernden Lautsprechern dröhntMusik,
der Platz hängt vollerTransparente
Schadschaja feiert einFreudenfest – de
Tod von Anwar Mohammed Sukkar.

Gesternnoch war der 23jährige ei
Namenloser, heute ist er ein Märtyre
beneidet undgeliebt. Gestern hatsich
Anwar Sprengstoff um denBauch ge-
bunden und –gemeinsam mit einem
Kampfgenossen – an einer Straßenkr
zung beiNetanja 19Israelis in den Tod
gerissen.Heute ziert sein Porträt, auf
ein großes weißesLaken gemalt, die
Vorderseite des Elternhauses.

Sein Vater Mohammed, 49,weiß im-
mer noch nicht, wie ihm zumutesein
soll. Als er die Nachricht vomselbst-
mörderischenAttentatseines Sohnes e
fuhr, fiel er in Ohnmacht. Wenn ma
ihn allein ließe, würde er auch jetztlie-
ber weinen.Aber alle wollen ihm die
Hände schütteln,sogar der Bürgerme
Trauerfeier für den Attentäter in Gaza: „1
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ster, und ihm sagen, wiestolz er sein
muß, Vatereines Märtyrers zu sein.

„Was Anwar gemacht hat, richtete
sich gegen dieFeinde, es war Gotte
Wille“, tröstet ihn ein Nachbar.Auch
Scheich Abdallah Schami hat ihn be
sucht. „Märtyrer sterbennicht“, sagte
der Scheich, ein Führer desIslamischen
Dschihad inGaza, „sie kommen ohn
9 Ungläubige auf einen Streich“
Umwege ins Paradies, wo sie das sch
ste Leben haben, das mansich denken
kann.“

Anwars ältesteSchwesterfand mor-
gens einen Brief ihres Bruders unter
dem Kopfkissen. „Ich werde Vergeltun
üben an den Söhnen derAffen und
Schweine, den ungläubigenZionisten,
den Feinden der Menschheit“, kündigte
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der Attentäterdarin an.
„Ich werde meineheili-
gen Brüder treffen und
alle Märtyrer im Para-
dies. Vergibmir.“

Anwar ist ein Kind
der Intifada,aufgewach-
sen mit Steineschleu
dern gegen dieisraeli-
schenBesatzer. Einmal
als er 18 war, mußte e
ne israelischeGewehr-
kugel aus seinem Bei
entfernt werden. Zwei
mal nahmen dieIsraelis
ihn fest. „Ich habe
Angst um ihn gehabt“
sagt seinVater Moham-
med, „er war immer
vorneweg.“

Vor drei Monaten
erst erfuhrMohammed,
daß seinSohn sich be-
sonders radikalenisla-
mistischen Kämpfern
angeschlossenhatte –
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PLO-Chef Arafat
„Niemand darf ausgegrenzt werden“
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„Optimist bleiben“
PLO-Chef Jassir Arafat über den gefährdeten Friedensprozeß
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SPIEGEL: Nach dem Attentat von
Netanjawill Israel einenGrenzzaun
um die besetztenGebiete errichten
Zugleich sollen die jüdischenSied-
lungen rund um Jerusalemausge-
baut werden. Ist derFriedensproze
am Ende?
Arafat: Israelis und Palästinenser h
ben das Recht, fürsich zu leben.
Aber machen wir unsnichts vor:
Wer jetzt nochjüdische Siedlunge
baut, kann nicht ernst genomme
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werden, wenn erbehauptet
mit den Palästinensern Fri
den schließen zu wollen.
SPIEGEL: Ist Ihr Vertrauen in
die Aufrichtigkeit und den
Friedenswillen Ihrer Nobel-
preis-Partner Jizchak Rabin
und SchimonPeres erschüt-
tert?
Arafat: Wir haben gewaltige
Schwierigkeiten. Israel sträu
sich einzuhalten, was wirver-
einbart haben. DieVerhand-
lungen sindfestgefahren.
SPIEGEL: Wo hakt es denn?
Arafat: Es geht vor allem um
die Wahlen für diegesetzge
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bende Versammlung, den palästi-
nensischenAutonomierat, und um
den vertraglich festgelegtenAbzug
der israelischen Besatzungsarme
aus palästinensischen Bevölkerun
zentren.Außerdem warten wir im
mer noch darauf, daß unslängst
überfällige Machtbefugnisse in ver
schiedenen lebenswichtigen Ber
chen übertragen werden.
SPIEGEL: Aber mußsich nicht auch
die PLO den Vorwurfgefallen las-
sen, Israels Sicherheitsinteress
nicht genügend berücksichtigt zu ha-
ben? Rabinverlangt, daß Sie energ
scher gegen diereligiösenExtremi-
sten derislamischenHamas-Organi
sation und derTerrorgruppeIslami-
scher Dschihadvorgehen.
Arafat: Jederweiß, daß die palästi-
nensischen Sicherheitsdienste f
entschlossen sind, in den uns üb
antworteten Autonomiegebieten,
so im Gazastreifen und imRaum Je-
richo, für Recht und Ordnung z
sorgen, wie uns auch US-Präside
Bill Clinton bestätigte. Im übrige
kann kein Land derWelt Terroran-
schläge mit hundertprozentiger S
cherheitunterbinden.Seitunsere Si
cherheitskräfte ihreArbeit aufge-
nommen haben,sank die Verbre
chensquote entscheidend – übrigens
eine Grundvoraussetzung für die A
haltung von freienWahlen.
SPIEGEL: Was muß geschehen, u
den festgefahrenen Friedensproz
wieder flottzubekommen?
Arafat: Das ewige Hinausschiebe
der Wahlen – siesollten schon im Jul
1994stattfinden – ist verheerend fü
die Glaubwürdigkeit des gesamte
Friedensprozesses. Noch setzen
allesdaran, umrasche Lösungen fü
die wichtigstenProbleme zu finden
Wenn derGeist von Oslosichnicht in
Luft auflösen soll, muß Israel sein
Friedensvereinbarungen sofortvoll
erfüllen –ohne Wenn undAber.Dar-
unter läuftnichts,basta.
SPIEGEL: Das Ergebnis könnte aber
ganzanders aussehen, als Sie essich
wünschen.Hamas hatangekündigt
die Wahlen boykottieren zuwollen;
die islamischenExtremistenwollen
verhindern, daß der Friedensproz
ein demokratisches Gütesiegel er
hält.
Arafat: Ich habezuverlässigeInfor-
mationen, daß Hamas an den Wah
teilnehmen wird. Die Islam-Parteie
habensich doch auch in Jordanie
und in anderenarabischen Ländern
die Chancenicht entgehenlassen
sich demVolk zu stellen und ihre Ver
treter ins Parlament zu entsenden
SPIEGEL: Werden Sie dennwirklich
allen politischenParteien erlauben
sich zu beteiligen – Kommunisten
ebenso wie den Fundamentalist
von Hamas?
Arafat: Ja, alle politischenParteien
müssen dasRecht haben,sich dem
Volk zu stellen;niemand darfausge-
grenztwerden, auch wenn manche
raelis dasgern hätten.
SPIEGEL: Und was ist, wenn dieisrae-
lischenTruppensichnicht alsbald au
den Palästinenserzentren im Westj
danland zurückziehen und die von Ih
nen ersehnten Wahlen inweiteFerne
rücken?
Arafat: Ich möchte Optimist bleiben
Aber ich warne: Wenn dieVersöh-
nungzwischen Palästinensern und Is
raelisscheitert, werden die negative
Folgen für den gesamtenNahen
Osten und denWeltfrieden spürbar
sein.
dem IslamischenDschihad. Arafats Po
lizei, die jetzt in Gaza für Ruhe und
Ordnungsorgen soll,hatte Anwardes-
wegen festgenommen undwarnte den
Vater.

Die Kampfzellen des Islamische
Dschihad operieren abgeschottetvon-
einander; auch dieFamilie soll kein
Wort erfahren.Nach außen führen di
Mudschahidin, die Todesmutigen, e
unauffälliges Leben. Anwar arbeitet
am Tag vor seiner Bluttat wie immer
der väterlichen Tischlerwerkstatt. W
alle in der Nachbarschafthaßte er „die
Juden ganz, ganz stark“, erinnertsich
seinVater –nichtsBesonderes inScha-
dschaja. Ungewöhnlich an demJungen
sei nur gewesen, „daß er immer und i
mer in der Moschee gewesen ist“.

Vergebensstellte Mohammedseinen
Sohn zurRede. „Warum bist du gegen
Verhandlungen?“fragte er. Sei nich
genug geschossenworden? Warum e
nicht „wie alle in der Familie fürAra-
fats Fatah“sein könne?

Unruhe erfaßt die Trauergemeind
Zwei vermummte Gestaltengießen
Benzin auf eine israelische undeine
amerikanische Flagge. Die Men
johlt, als die Flammenlodern. Flug-
blätter gehen hastig von Hand zu
Hand. „Wir werdennicht aufhören, bis
ganz Palästina frei ist – vomMeer bis
zum Fluß“, heißt esdarauf.

Die Polizei greift nicht ein. Arafats
Autonomiebeamte habensich davon-
gemacht, nachdem sie vonJugendli-
chen angeschrien worden waren.
„Sukkar ist der Mann der Männer
riefen sie,und: „19 Ungläubige auf ei
nen Streich.“

Vom Meer bis zum Fluß, demJor-
dan – im Gegensatz zur friedensber
ten PLO, die den Judenstaat ane
kannt hat, will der Islamische Dschi
had immer noch den „Staat der Zion
sten ausradieren“. Die Befreiung Pa
stinaswerde der Funkesein für die Ei-
nigung der ganzenarabischen undisla-
mischen Welt, hat „der Doktor“ ge-
schrieben, wie Fathi Schakaki, der
117DER SPIEGEL 5/1995
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„Wir haben ein Treffen
mit dem Blut, rot

wie die sinkende Sonne“
J a p a n

Das Erdbeben spielte
russisches Roulette
SPIEGEL-Redakteur Tiziano Terzani über die Bewältigung des Desasters
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rme Japaner: Sieweinen nicht, sie
jammern nicht, sie verzweifelnAnicht. So sind sie erzogen. Sie

scharren in den Trümmern, verbrenne
ihre Toten und besichtigen mit aus
druckslosem Gesicht ihre eingestürzten
Häuser. Als fühlten sienichts, alswoll-
ten sie auch im vorbeigehenden Beo
achter kein Gefühl, keinMitgefühl er-
wecken.

Kobes Einwohnerhaben dieschlimm-
ste Katastropheseit dem Kriegerlebt.
Aber esfließen nur wenige Tränen, es
erhebtsichkein Schrei, nicht einmal ei
Schrei desZorns über dieverspätete
und oft nutzlose Hilfe. Überall herrsc
diszipliniertes,eisigesSchweigen.

Es ist nicht leicht, nachKobe zu ge-
langen. Für denSuperschnellzug au
Tokio ist OsakaneuerdingsEndstation.
Die Brücken sind zusammengekrach
und die Autobahn, diehoch über den
vielstöckigen Häusernverlief, liegt wie
ein totes Tier auf der Flanke.Ihre beto-
nierten Pfeiler, so dick, daßsechs Män
ner sie kaumumfassen können,sind wie
Streichhölzergeknickt.

Am schnellstenkommt manjetzt nach
Kobe über das Meer. Die„Sylphide“,
Obdachlose in Kobe: Die Nation wirkte in
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eigentlich ein kleiner Luxusdampfer
pendelt ununterbrochen über die Buc
von Osaka,beladen mit Menschen, d
Verwandten und FreundenVerpflegung
bringen. Niemand anBord spricht über
das Unglück, niemand tauscht Erlebnis
oder leidvolle Erfahrungen aus. Als da
Schiff in denHafeneinläuft, starrenalle
Augen auf dieverlasseneMole, auf die
verbogenen Kräne, die Container, d
wie Bauklötzeeines Spielzeugkastens
Hunderten auf denaufgebrochenen un
zerklüfteten Flächen liegen. Das u
heimliche Schweigen wird nurdurchbro-
chen durch dieschrillen Schreie der Mö
wen.

Der Landgang ist wie eine Reise in ei
andere Zeit, in dersich derMensch seine
unendlichen Verwundbarkeit noch b
wußt war. Hochhäuser aus Stahl un
Glas liegendarnieder, als wären sie a
Papier gebaut gewesen.Andere stehen
noch, aber gefährlich schief;wiederum
anderesind ummehrereStockwerke in
sich zusammengesackt. Manche Hoc
häuser sehen aus wieBetrunkene, die
versuchen,sich gegenseitig zu stützen.

Der Asphalt istvollerBeulen undSpal-
ten,Kantsteinesindzerkrümelt wieZuk-
Damaskus lebende Chef derislamisti-
schen Organisation, respektvoll vo
seinen Anhängerngenannt wird. De
Titel seines Buchs klingt wie ein Kurz
programm der Untergrundbewegun
„Chomeini – dieislamischeAlternative
und Lösung“.

Bei den Jugendlichen, die in de
Jahren der Intifada groß geworde
sind, zündet derlei besser alsArafats
Aufforderung zur Geduld. Für die
Kinder aus den Flüchtlingslagern sind
Arafat und seine PLO nichts als Büttel
der Zionisten. „Marsch, Marsch au
Jerusalem“, skandieren die Trauerg
ste und „Sieg,Sieg bis zumZiel!“ Ein
Poster verheißt: „Wir werden Israel e
schüttern bis in die Grundfesten.“

Mohammed, der Vater des neu
Helden vonSchadschaja,ruht sich von
keiner Weise geschockt
all dem Händeschütteln undUmarmen
aus. Er hatsich auf einen der weiße
Plastikstühle für dieTrauergäste ge
setzt. Über eine Brachezwischen zwe
Häusernhaben Nachbarn und Freun
ein Zeltdach gespannt. An de
Stützpfählen hängen Kränze aus Palm
wedeln, mit Blumen besteckt. Irgen
jemand hat ein ungelenkesBild ge-
malt, das den Märtyrer mit einer Ka
laschnikow zeigen soll.

Beifall braust auf, als zwei Ver-
mummte ein Transparentfestzurren:
„Wir haben einTreffen mit dem Blut,
rot wie die sinkende Sonne.“

Mohammed hört seinem zweiten
Sohn zu, der ringsum erzählt, auch er
habeanfangs um seinenBruder weinen
müssen. Dashabe sich schlagartig ge
ändert, als er imFernsehen „dasver-
gossene Blut und das zerfetzteFleisch
der Juden“gesehenhabe: „Da war ich
glücklich. Nun bin ich stolz aufmeinen
Bruder.“

Heißer, bitterer Kaffee wird ge-
reicht, wie üblich bei Trauerfeiern. Ei-
nige Jungen bieten süße Datteln a
Pappkartons an. ZuMittag wird es
Lammfleisch und gewürzten safrangel-
ben Reis geben – kostenlos für alle.

„Schöner als eine Hochzeit“, strah
Vater Mohammed, in demallmählich
der Stolzerwacht. Er könnte sich eine
solcheFeier niemals leisten. „Dasalles
bezahlt der IslamischeDschihad“, er-
klärt er den Männern, die um ihnher-
um auf den weißen Plastikstühlen sit-
zen, rauchen undsich mit ihmfreuen.

Einer, der ihn trösten will, macht
ihm noch einmalklar, welche Wonne
es ist, ein Märtyrer zu sein: „Sofort in
den Himmel. Ersitzt direkt bei Allah
im Paradies.“ Y


